
Titel
Wie man mit dem Problem fertig
werden soll, hat der CDU-domi-
nierte Landtag von Baden-Würt-

temberg schon im Juni vergangenen Jahres
beschlossen: „In der Ehrfurcht vor Gott“
und „in der Liebe zu Volk und Heimat“. 

Dies, so steht es im brandneuen Ländle-
Gesetz über den Jugendstrafvollzug, seien
die „Grundsätze“, nach denen verurteilte
junge Gewalttäter zu erziehen seien, wenn
sie hinter Schloss und Riegel sind.

So schnell veralten Gesetze. Ein 30-Se-
kunden-Video, aufgenommen von einer
Überwachungskamera kurz vor Weihnach-
ten im Zwischengeschoss des Münchner U-
Bahnhofs Arabellapark, verbreitet von der
Münchner Polizei, hat jedem im Land sicht-
bar gemacht, dass es etwas komplizierter
wird mit den bösen jungen Männern. 

30 Sekunden, immer wieder ausgestrahlt
in jeder Fernsehnachrichtensendung, mas-
senhaft angesehen auf den aktuellen In-
ternet-Sites: die unwirtliche Atmosphäre
des schattenlos ausgeleuchteten nächtli-
chen U-Bahnhofs, der hagere Mann mit
dem Rucksack über der Schulter, am Fahr-
kartenautomaten vorbei dem Ausgang zu-
eilend – und dann die beiden dunklen Ge-
stalten, die hinter dem Pensionär in sei-
nem blauen Anorak herrennen.

Da: Einer schlägt ihm auf den Kopf, 
der Blaue strauchelt, fällt zu Boden. Beide
Verfolger fallen über ihn her, entreißen
Junge Militante (1996 in Liberia)
ihm den Rucksack, einer prügelt auf ihn
ein, einer tritt ihn. 

Immer wieder kann man es abspielen:
Das blaue Bündel am Boden windet sich,
zuckt. Ein Täter nimmt Anlauf, streckt ein
Bein vor, springt auf das Opfer zu, kickt
mit Schwung gegen dessen Kopf. 

Das blaue Bündel zuckt am Boden. Die
beiden Schläger rennen weg. 

Der pensionierte Schuldirektor überleb-
te den Angriff mit dreifachem Schädel-
bruch. Das Video hat in Deutschland einen
Schock ausgelöst. Nie zuvor war Gewalt so
sichtbar

Und selten zuvor war das Problem so
virulent: die massive, zerstörerische Ju-
gendgewalt, die in Deutschland in den
neunziger Jahren aufflammte und seitdem
auf beängstigendem Niveau zur Dauer-
erscheinung geworden ist. Die offensicht-
liche Hilflosigkeit der Opfer, der Gesell-
schaft, der Polizei, der Strafrechtler, der
Politik gegenüber den gefährlichen, ge-
waltbereiten jungen Männern, die sich zwi-
schen Konsumrausch und Weihnachtsfrie-
den drängen und plötzlich, ohne nachvoll-
ziehbaren Grund, zuschlagen.

Wie dramatisch die Lage wirklich ist,
wird klar, seit sich Deutschland mit Serkan
A., 20, befasst. Der junge Türke ist einer
der beiden Schläger auf dem Video, ein
17-jähriger Grieche der andere. Jung,
männlich, Ausländer, gewaltbereit: Die
Exempel des Bösen
Sie sind jung, männlich, chancenlos – und gefährlich: 

Der brutale Übergriff zweier Ausländer auf einen Pensionär hat
eine hitzige Polit-Debatte über den Umgang mit 

kriminellen Migranten ausgelöst. Doch ist die Gewaltbereitschaft
junger Männer auch angeboren?
Gewalttätige Palästinenser (2001 in Hebron)



Schläger in der Münchner U-Bahn* 
Schockvideo für Deutschland

A
P
 (

O
.)

; 
C

O
R

B
IS

 S
Y
G

M
A
 (

L
.)

;
A
W

A
D

 A
W

A
D

 /
 D

P
A
 (

M
. 

L
.)

; 
F
LO

R
IA

N
 E

IS
E
L
E
 (

M
. 

R
.)

;
A
N

D
R

E
 B

R
U

T
M

A
N

N
 /

 J
A
D

 W
A
S

H
E
M

 (
R

.)

Deutsche Hooligans (2005 in Leipzig) Junge Nazi-Schergen (an
kleinen Gangster werden zum Exempel des
Bösen. 

Für den populistischen CDU-Wahl-
kämpfer Roland Koch aus Hessen ist 
Serkan A. ein Beispiel dafür, dass „wir zu
viele junge kriminelle Ausländer haben“,
seine Kanzlerin polterte am Freitagabend
vergangener Woche: „Es kann doch nicht
sein, dass eine Minderheit von Menschen
in unserem Land einer Mehrheit von Men-
schen Angst macht.“ Jetzt müsse man 
über Erziehungscamps, „Warnschussar-
rest“ oder Fahrverbot als Strafe reden. 

Für die Polizei – nicht nur in München –
ist der Fall Anlass, mehr Härte der Jugend-
richter zu verlangen: Warum war der jun-
ge Intensivtäter trotz einer fast tausend
Seiten dicken Akte und trotz zahlreicher
Jugendgerichtsverfahren noch immer auf
freiem Fuß?

Für Kriminologen und Jugendexperten
gibt die Geschichte des bösen Serkan An-
lass, die bessere Integration von jungen
Ausländern, eine ordentliche Schulbildung
und vernünftige Betreuung zu fordern –
warum hat die Jugendhilfe jahrelang dem
Verfall der Familie Serkans in Armut und
Gewalt zugesehen?

Die Jugendgewalt – ein Ausländerpro-
blem? Der Zorn der jungen Männer – ein
Unterschichtenproblem? Die Gewaltgeil-
heit – eine Folge falschen Medienkonsums?
Der brutale Machismo betrunkener Män-
ner – ein Kulturkampf gegen etablierte
christliche Werte?

Lauter mögliche Antworten. Alles ist
wahr. Aber vielleicht ist alles doch anders.

Ein neuer Erklärungsversuch führt her-
aus aus dem Untergeschoss der Münchner
U-Bahn, hinauf in die Höhen einer histo-
rischen Weltsicht: wo die Einsicht gilt, 
dass an dem blutigen Jahresende 2007 in
Deutschland nichts so Besonderes ist. Jun-
ge Männer, besonders wenn sie nichts 
Gescheites zu tun haben, haben sich schon 

* Am 20. Dezember 2007.
 der Ostfront)



Polizei-Pressekonferenz mit Überwachungsvideos aus der Münchner U-Bahn*: Ängste, mit denen man spielen kann

Titel
immer als die gefährlichste Gruppe der
Spezies Mensch erwiesen.

Wo immer in der Geschichte es einen
Überschuss unterbeschäftigter junger Män-
ner gegeben hat, so erklären Wissenschaft-
ler, sei die Gesellschaft in Eroberungskrie-
ge, Terror und Verbrechen verwickelt wor-
den. So ist das britische Weltreich entstan-
den – und die Weltmacht al-Qaida. Junge
Männer randalieren als Hooligans in deut-
schen Fußballstadien, als Neonazis auf den
Straßen. Junge Männer verbreiten Terror in
den Städten Afrikas, etwa in Liberia, sie
werfen Steine und Molotow-Cocktails, etwa
in Palästina. Junge Männer erwiesen sich
oft als besonders sadistische Schergen des
Nazi-Regimes.

Und geht man zurück vom Fall Serkan
A. im Dezember 2007, zurück bis ins 
19. Jahrhundert, dann trifft man auf Kri-
minalstatistiken, die für Deutschland nicht
weniger Gewalttaten als heute verzeich-
nen – das Alter der Täter war etwa im Jahr
1885 vergleichbar dem des Jahres 2001. Die
Gefährlichkeit der jungen Männer, dafür
sprechen die Zahlen, könnte so etwas wie
ein Naturgesetz sein.

Nicht nur in Deutschland, sondern welt-
weit wurden zahllose Experimente unter-
nommen, mit dem Phänomen fertig zu
werden, das umso virulenter wird, je zise-
lierter und zivilisierter die Gesellschaften
werden, an denen sich die bösen Jungs 
reiben. Es geht nicht nur um den bösen
Serkan und seine Freunde. Es geht um die
ganze gefährliche Spezies der wütenden
jungen Männer 

Der Bremer Konfliktforscher Gunnar
Heinsohn hat zur Erklärung des Phäno-
mens den Begriff der „Youth Bulge“ in
Deutschland eingeführt. Dieser „Jugend-
22
überschuss“ an „zornigen Männern“ ber-
ge einen gewaltigen Sprengsatz in sich, der
ganze Regionen oder Länder aus den 
Fugen geraten lassen kann. Etwa in Afrika
oder im Nahen Osten würden die Bal-
lungszentren bersten vor Männern, die
voller Testosteron sind, aber ohne Aussicht
auf einen sozialen Aufstieg leben. 

Die Jungmännerhorden, sagt der Pro-
fessor, machten Gesellschaften gewaltbe-
reiter und führten sogar in kriegerische
Auseinandersetzungen – nach innen wie
nach außen. Schon Feldzüge der Spanier,
Schweden oder Holländer seien von ag-
gressiven Viert- oder Fünftgeborenen ge-
tragen gewesen, die zu Hause keine Zu-
kunft mehr für sich gesehen hätten. 

Die Thesen des Bremer Soziologen sind
nicht unumstritten, aber Heinsohn nennt prä-
gende aktuelle Beispiele für seine These wie
Sri Lanka oder die Elfenbeinküste. Er macht
den „Jungmänner-Hass“ auch für den Nah-
ost-Konflikt verantwortlich, wo die zornigen
Palästinenser ihre Energie gegen Juden und
Israel richten. Und wenn über Generationen
Väter drei oder mehr Söhne in die Welt set-
zen, würde daraus eine Dauer-Youth-Bulge
entstehen, was automatisch in einen Dauer-
konflikt führe. Dagegen, so Heinsohn, helfe
nur die „demografische Abrüstung“. Und zu
der könne auch der Westen beitragen, indem
er aufhöre, die „Kinderproduktion“ in Ent-
wicklungs- und Krisenländern durch Hilfs-
maßnahmen zu fördern.

Ist das purer Zynismus? Und drückt
Hunger wirklich die Geburtenrate und hilft
somit, Krieg und Terror zu verhindern? 

Nach Heinsohn bleibt den Industriena-
tionen gar keine andere Alternative, als zu 

* Am 3. Januar in München.
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 8
handeln, weil die Konflikte längst vor ihrer
Haustür sind: 300 Millionen von insgesamt
900 Millionen jungen Männern aus der
Dritten Welt werden in den kommenden 15
Jahren entschlossen außerhalb ihrer Hei-
mat um Positionen kämpfen müssen.“ Und
„Speerspitze dieser Jugendarmee“ seien
die Männer aus den islamischen Ländern –
dem größten Hort des Jugendüberschus-
ses, dessen Bevölkerung innerhalb von
fünf Generationen von 150 auf 1200 Mil-
lionen Menschen angewachsen ist.

Das rasche Anwachsen einer zuneh-
mend perspektivlosen Jugend bringt nicht
nur Menschen hervor, die hungern und
sich in kleine Boote setzen, um an die Küs-
ten Europas zu gelangen. Die zornigen
Männer können auch Verzweifelte sein,
die unbedingt an die Spitze kommen wol-
len, aber nicht können. Und für die sei der
bewaffnete Kampf als Terrorist durchaus
eine ernstzunehmende Option. 

Die These von der Gewaltbereitschaft
junger überschüssiger Männer gilt nach
Ansicht des Bremer Experten nicht nur für
islamistische Glaubenskrieger. In einigen
Gegenden Deutschlands wie in Berlin-
Neukölln würden sich viele perspektivlose
Migrantenkinder zusammenballen – die
„hausgemachte Youth Bulge“, wie es der
Soziologe nennt. „Die sind ambitioniert,
sehen die schönen und guten Dinge in
Deutschland und wollen die auch haben“,
sagt Heinsohn, „doch sie bekommen sie
nicht, weil sie wegen ihrer Bildung keine
Chance haben, nach oben zu kommen.“

Ursache für diese Entwicklung sei unter
anderem die fatale deutsche Einwande-
rungspolitik gewesen. Anders als Länder
wie Kanada oder Australien habe Deutsch-
land nie auf die Qualifikation der Migran-
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Festnahme junger Gewalttäter in Berlin: Testosteron für den ultimativen Kick
ten geachtet. Deshalb seien vornehmlich
Männer ins Land gekommen, die schon in
ihren Heimatländern wegen ihrer mangel-
haften Ausbildung Schwierigkeiten gehabt
hätten, einen Job zu finden. Und diese Ein-
wanderer würden Söhne in die Welt set-
zen, die im neuen Heimatland ebenso bil-
dungsfern aufwachsen. Das produziere
wiederum Schulversager und führe „in völ-
lig aussichtslose Lebenswege“ – eine Ab-
wärtsspirale, die sich immer weiter drehen
würde und den Nährboden für zornige
Männer bilde, die sich zu gewalttätigen Ju-
gendbanden zusammenschließen würden. 

Nur: Wie kann es sein, dass ein Ge-
schlecht die Gewalt so nachhaltig gepach-
tet hat? Dass es junge Männer sind, die
morden und schlagen, sehr viel seltener
60 und älter
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Quelle: Polizeiliche Krimin

Gewaltkri
junge Frauen? Der Gedanke drängt sich
auf, dass der Wille zur eskalierenden Ag-
gression etwas mit der Biologie des Man-
nes zu tun hat. 

Schon lange gilt das Männerhormon
Testosteron als Lieblingskandidat der For-
scher für den ultimativen Kick zum Kamp-
fesmut der Kerle, Testosteron – der Stoff,
der Kriegsherren, Top-Manager oder Killer
macht.

Psychologen wie Simon Baron-Cohen
von der britischen Cambridge University
sind überzeugt davon, dass auch der Ag-
gressor der Moderne eine alte Bürde der
Evolution mit sich schleppt. Der Kampf
ums Weib errichtet ihm zufolge die Ur-
bühne noch für heutige männliche Misse-
taten: „Die tapfersten und geschicktesten
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 8
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minalität nach Alter
Männliche Tatverdächtige

pro 100000 Einwohner
der jeweiligen Altersgruppe
Kämpfer im Wettbewerb unter Männern
erringen den höchsten sozialen Status und
sichern sich dadurch die meisten Frauen
und Nachkommen.“

Im Gegensatz zur Testosterontheorie
steht die Auffassung, Aggression sei ein
erlerntes und über Generationen tradiertes
Muster von Männlichkeit. Ein soziales
Konstrukt.

Die Forscher sind sich nicht einig, wel-
cher der beiden Ansätze – oder eine Mi-
schung davon – der Wahrheit besser Rech-
nung trägt. 

Das Gehirn des männlichen Homo sa-
piens wird früh mit Testosteron überschüt-
tet, so viel ist klar. Schon im Mutterleib, in
der achten Schwangerschaftswoche, hat
eine Kaskade molekularer Signale die Wei-
chen unumkehrbar Richtung Mann gestellt,
das Bad der kleinen Gehirnanlage im Män-
nerhormon ist die Folge. Das Testosteron
lasse dann im Denkorgan, glaubt etwa
Louann Brizendine, Neuropsychiaterin aus
San Francisco, „in den Regionen, die für
Sexualität und Aggression zuständig sind,
mehr Zellen heranwachsen“.

Anscheinend bestimmt die Hormonbio-
logie das Kinderleben noch bis ins Vor-
schulalter. Dass Jungs rangeln und toben
und jeden Astknüppel in ein Laserschwert
verwandeln, könnte theoretisch noch Grup-
penzwängen, der Sozialisation geschuldet
sein. Aber auch Mädchen mit dem soge-
nannten Adrenogenitalen Syndrom (AGS)
sind oft wahre Wildfänge – sie waren, wie
die kleinen Jungs, im Mutterleib dem Testo-
steron ausgesetzt. Demnach wäre die aus-
ufernde Wut im Leib doch angeboren.

Wenn das stimmte, müssten die AGS-
Mädchen sich allerdings auch als Teenies
oder Erwachsene noch so gewaltbereit zei-
23
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ypries: „Jeder junge Kriminelle ist einer zu vi
SPIEGEL: Die Bundeskanzlerin will ein
breiteres Strafinstrumentarium für Ju-
gendliche, die CDU legt ein ganzes Maß-
nahmenpaket vor. Sie sind die zuständi-
ge Fachministerin. Arbeiten Sie schon an
einem eigenen Vorschlagskatalog? 
Zypries: Angela Merkel hat aber auch dar-
auf hingewiesen, dass schnelle Antworten
nicht möglich sind, und sich vor allem
für eine besonnene Debatte ausgespro-
chen. Das begrüße ich, und das ist etwas
anderes als das Wahlkampfgetöse, das
zuletzt zu vernehmen war.
Die Position der SPD ist
klar: Wir müssen hart 
gegen Kriminalität vorge-
hen, aber vor allem ihre
Ursachen konsequent be-
kämpfen. 
SPIEGEL: Was spricht gegen
einen frühzeitigen „Warn-
schuss-Arrest“, wie ihn jetzt
auch die Kanzlerin fordert? 
Zypries: Den Jugendarrest
als Warnschuss haben wir
längst. Der wurde offenbar
auch gegen den 20-Jährigen
im Münchner U-Bahn-Fall
schon mehrmals verhängt.
Insgesamt war dieser Be-
schuldigte sogar sechs Mo-
nate in Haft, also deutlich
länger, als es für den „Warn-
schuss-Arrest“ diskutiert
wird. Genützt hat diese Er-
fahrung aber offenbar nichts, und das
deckt sich mit den Erkenntnissen, die wir
über den Jugendarrest haben. Danach
werden jugendliche Straftäter mit Arrest
häufiger rückfällig als ohne.
SPIEGEL: Wollen Sie ihn konsequenter-
weise abschaffen? 
Zypries: Natürlich nicht, aber zu einer se-
riösen Bestandsaufnahme gehört nun ein-
mal auch die Erkenntnis, dass er kein
Wundermittel ist. Das Motto „Lieber drei
Tage Gefängnis als lebenslang kriminell“
ist völlige Illusion. Wenn es so einfach
wäre, dann hätten wir keine Jugendkri-
minalität. Das ist eben einer der Unter-
schiede zwischen seriöser Arbeit und
Wahlkampfgeklingel.
SPIEGEL: Sehen Sie nicht das Problem,
dass jugendliche Ersttäter, die mit Be-
währungsstrafen davonkommen, die Jus-
tiz danach nicht mehr ernst nehmen? 

Ministerin Z
Zypries: Auch bei einem Ersttäter kön-
nen die Jugendgerichte nach geltendem
Recht eine Jugendstrafe ohne Bewährung
verhängen. Es ist doch bezeichnend für
die Debatte, dass die Fachleute wie Poli-
zisten, Staatsanwälte, Rechtsanwälte und
Richter nicht nach dem Gesetzgeber 
rufen. Ich plädiere sehr dafür, Staatsan-
wälte und Richter ihre Arbeit machen zu
lassen. Das notwendige gesetzliche In-
strumentarium haben sie. Wer in einem
Bundesland Verantwortung für Justiz
trägt, kann ihnen dabei übrigens sehr gut
helfen, indem er die Justiz personell und
materiell so ausstattet, dass die Verfahren
schnell abgeschlossen werden können. Es
nützt nämlich gerade bei Jugendlichen
wenig, wenn Strafen, egal wie streng, lan-
ge auf sich warten lassen. Deshalb wäre
es schön, wenn Herr Koch da handeln
würde, wo er die Kompetenz hat. 
SPIEGEL: Sie haben sich auch gegen so-
genannte Boot-Camps ausgesprochen,
weil sie die Menschenwürde verletzten.
Stattdessen gehe es um die „positive
Veränderung des Verhaltens“ der Ju-
gendlichen. Wie wollen Sie dieses Ziel
erreichen?
Zypries: Nicht jedes Erziehungscamp ver-
stößt gegen die Menschenwürde. Das gilt
nur für diejenigen, die Menschen be-
wusst zu Objekten degradieren, auch
wenn sie dabei vielleicht achtenswerte
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 8
Ziele verfolgen. Im Übrigen ist das ein
ganz plastisches Beispiel für die hessi-
sche Wahlkampflinie: Schon heute be-
steht die Möglichkeit, Erziehungscamps
einzurichten. Außerdem ist der Vollzug
der Jugendstrafe seit der Föderalismus-
reform Sache der Länder. Es hilft dem
hessischen Ministerpräsidenten hier also
ebenfalls nichts, auf den Bundesgesetz-
geber zu zeigen. 
SPIEGEL: Sie meinen also, er sollte erst
mal die eigenen Hausaufgaben machen?

Zypries: Wenn es zutrifft,
dass Koch bereits 1999 mit
der FDP die Einrichtung 
geschlossener Erziehungs-
camps für junge Straftäter
vereinbart, bis heute aber
kein einziges eingerichtet
hat, steckt hinter seiner
Kampagne nichts anderes
als das Vertuschen eigener
Versäumnisse. Wenn es ihm
ernst ist mit dem Kampf 
gegen Jugenddelinquenz,
muss er sich zudem fragen
lassen, weshalb Hessen im
Jahr 2004 freiwillige Leis-
tungen im Bereich der
Justiz um rund ein Drittel
gekürzt hat. Betroffen wa-
ren Projekte zur Untersu-
chungshaftvermeidung, Be-
währungshilfe und ambu-
lante Hilfen. Zuwendungen

für ein Anti-Aggressions-Training in
Rockenberg wurden völlig gestrichen.
Wenn es um konkrete Taten geht, scheint
Herr Koch sich wegzuducken.
SPIEGEL: Koch spricht gezielt über „zu
viele kriminelle junge Ausländer“. Sehen
Sie für diese Zielgruppe ebenfalls spezi-
fischen Handlungsbedarf?
Zypries: Jeder junge Kriminelle ist einer
zu viel, egal ob Deutscher oder Auslän-
der. Es ist aber richtig, dass wir vor allem
in den Ballungszentren erhebliche Pro-
bleme mit Jugendgewalt auch durch jun-
ge Migranten haben, da gibt es nichts
wegzudiskutieren. Die Diskussion um Er-
ziehung und Integration muss geführt
werden. 
SPIEGEL: Genau diese Debatte stößt Koch
nun an.
Zypries: Dass Herr Koch dieses Problem
im Wahlkampf entdeckt, ist durchsichtig.
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„Koch vertuscht seine Versäumnisse“
Bundesjustizministerin Brigitte Zypries (SPD) über die Vorschläge des hessischen Ministerpräsidenten

zur Bekämpfung der Jugendgewalt und die Defizite bei der Ausländerintegration



Inhaftierte Jugendliche (in Bremen): „Nicht jedes Erziehungscamp verstößt gegen die Menschenwürde“
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gen wie die Knaben. Aber das tun sie
nicht; zumindest können bisherige Studien
dies nicht zweifelsfrei belegen.

Die Ergebnisse machen es eher un-
wahrscheinlich, dass die Natur den Jungs
das Aggressionspotential schon in die
Wiege gelegt hat. „Die für so viele Männer
des modernen Menschentyps charakteris-
tische Aggressivität ist das Ergebnis ei-
nes scharfen Trainings“, sie werde erst
„durch ein oft über Jahre, wenn nicht so-
gar Jahrzehnte währendes Initiationsritual
erworben“, meint Dieter Otten, Soziologe
und Männerforscher an der Uni Osna-
brück.

Aus Ostneuguinea zum Beispiel ist das
sogenannte Waldhüttenritual überliefert –
eine aus Sicht westlicher Industriegesell-
schaften unfassbar brutale Gehirnwäsche.
UMFRAGE: GESCHLOSSENER VOLLZUG

  „In Hessen wird ab 2008 für
jugendliche Gewalttäter der
geschlossene Jugendstrafvollzug
angeordnet. Halten Sie das
für sinnvoll?“

NEIN

JA 53 %

40 %

TNS Forschung für den SPIEGEL vom 2. und 3. Januar;
1000 Befragte; an 100 fehlende Prozent: „weiß nicht“ /
keine Angabe
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Die Jungs, zwischen fünf und acht Jahre
alt, werden ihren Müttern entrissen und, so
zitiert Otten die Ethnologen, „tage-, oft
wochenlang gefoltert, gedemütigt, bedroht,
brutal misshandelt und gequält“. 

Initiationsriten finden sich bis in die Mo-
derne, in Jungenschulen etwa, in der mi-
litärischen Ausbildung oder in Gruppie-
rungen wie den Hooligans, wo Novizen
die rücksichtslose Brutalität ebenfalls erst
mühsam erlernen müssen.

Wenn es aber stimmt, dass die brutale-
ren Varianten eines Männerbilds im Grun-
de gesellschaftlich konstruiert werden, 
lassen sie sich auch von der Gesellschaft
ändern. 

Die Zahlen, in denen sich Brutalität ma-
nifestiert, werden von deutschen Sicher-
heitsexperten auf der Suche nach Gegen-
mitteln deshalb registriert wie die Angaben
über die Ausbreitung einer Seuche. Die
Kurve mit den Zahlen der Befallenen steigt
langsam, aber unaufhaltsam. Im November
2007, wenige Wochen vor dem Überfall
von München, haben die Innenminister
der Länder wieder zusammengesessen und
ratlos ihre Daten verglichen: Alle sechs Mi-
nuten langt irgendwo in Deutschland ein
Jugendlicher oder Heranwachsender kräf-
tig zu.

Während die polizeilich registrierte Ge-
samtkriminalität von 1997 bis 2006 um 
4,3 Prozent zurückging, stieg die erfasste
Gewaltkriminalität um 15,6 Prozent. Dabei
handelt es sich im Wesentlichen um Kör-
perverletzung.
Seine Union war es doch, die jahrzehn-
telang negiert hat, dass Deutschland nun
einmal faktisch ein Einwanderungsland
ist. Es war SPD-Innenminister Otto Schi-
ly, der erstmals ein Zuwanderungsgesetz
durchgesetzt hat, das einen Schwerpunkt
auf Integrationsmaßnahmen legt. Das
heißt für mich, vor allem bei den Sprach-
kenntnissen im Kleinkindalter anzuset-
zen und damit die Voraussetzung für eine
solide Bildung und eine echte Chance am
Arbeitsmarkt zu schaffen. Da gibt es noch
viel zu tun, auch in Hessen. 
SPIEGEL: Koch bezeichnet Sie in der Dis-
kussion als das „personifizierte Hinder-
nis“, Unionsfraktionsvize Wolfgang Bos-
bach wirft Ihnen Ahnungslosigkeit vor.
Können Sie diese Debatte noch politisch
für sich entscheiden?
Zypries: Nun ja, manchem gehen im
Wahlkampf offenbar die Sachargumente
aus, und dann bleibt ihm halt nur, per-
sönlich zu werden. Wir haben einen Ko-
alitionsvertrag, der gilt. Darin haben wir
die Einführung der nachträglichen Siche-
rungsverwahrung für Jugendliche ver-
einbart, und das Kabinett hat meinen
Gesetzesentwurf dazu im Juli 2007
beschlossen. Im Übrigen haben sich die
Koalitionspartner darauf verständigt, kei-
ne weiteren Änderungen im Jugendstraf-
recht vorzusehen – übrigens unter Betei-
ligung des hessischen Justizministers.

Interview: Marcel Rosenbach
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UMFRAGE: STRAFRECHT

  „Halten Sie das deutsche
Strafrecht für geeignet, wirksam
gegen jugendliche Straftäter
vorzugehen?“

sollte verschärft werden

ist geeignet 27 %

65 %

  „Wird bei den Ermittlungen zu
einer Straftat hart genug mit
jugendlichen Verdächtigen
umgegangen?“

bin für mehr Härte

hart genug 34 %

52 %

TNS Forschung für den SPIEGEL vom 2. und 3. Januar;
1000 Befragte; an 100 fehlende Prozent: „weiß nicht“ /
keine Angabe

Jugendlicher Straftäter, Betreuer in einem US-Bootcamp: „Menschen zu Objekten degradiert“?
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Fast die Hälfte (43,4 Prozent) aller regi-
strierten Gewaltdelikte wurde 2006 von
unter 21-Jährigen verübt, ihr Anteil an den
Tatverdächtigen steigerte sich allein von
2002 bis 2006 um 11,5 Prozent, im Zehn-
jahresvergleich sogar um 25,8 Prozent, ab-
solut von rund 70000 auf rund 90000 Tat-
verdächtige (von insgesamt 207000) bei der
Gewaltkriminalität.

Allerdings relativieren Wissenschaftler
diesen Befund: Erhöhte Anzeigebereit-
schaft und größere Sensibilität für brutales
Verhalten hätten die Zahlen nach oben ge-
trieben. Doch in einem kritischen Punkt
sind sich alle Experten einig: Der Anteil
der Ausländer an der Gesamtkriminalität
ist weiter deutlich überproportional. Selbst
wenn man Touristen, Stationierungsstreit-
kräfte sowie Tatverdächtige bei Delikten,
die nur Ausländer begehen können – wie
Verstöße gegen Aufenthaltsbestimmungen
– aus der Statistik herausrechnet, ist ein
Anteil von 17,4 Prozent an den Tatver-
dächtigen bei einem Bevölkerungsanteil
von aktuell 8,8 Prozent immer noch sehr
hoch.

Hinzu kommt die Beteiligung von Ju-
gendlichen mit deutschem Pass, die aus
Migrantenfamilien stammen. 

In Berlin betrug 2006 der Anteil von Mi-
grantenkindern bei der Jugendgruppenge-
walt 44,7 Prozent, eine Auswertung von
138 Intensivtätern zwischen Mai und Sep-
tember 2004 ergab dort einen Anteil von
fast 80 Prozent. Baden-Württemberg mel-
dete einen Anteil von 45,9 Prozent Mi-
grantenkindern an den Intensivtätern – zu-
züglich 17 Prozent Aussiedlern unter den
deutschen Tatverdächtigen. Bremen gibt
den Anteil der Intensivtäter mit Migra-
26
tionshintergrund mit 56 Prozent an, Städ-
te wie Nürnberg meldeten 60 Prozent.

Die Erkenntnisse über den wachsenden
Anteil der Migrantensprösslinge an der Ge-
waltszene haben bei den Innenministern
Unruhe ausgelöst. Wenn nicht schnell Re-
zepte gefunden werden, die Infektion der
Zuwanderer und ihrer Familien mit der
Gewaltseuche zu stoppen, droht eine Ex-
plosion. Eine neue Youth Bulge und den
Ansturm zorniger junger Männer auf die
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 8
größte Industrienation Europas prophe-
zeien die Experten den Innenchefs der
Länder: Ab 2010 sei für viele Großstädte
ein Anteil von unter 40-jährigen Zuwan-
derern an der Wohnbevölkerung von rund
50 Prozent zu erwarten.

Dort spitzt sich die Situation schon jetzt
zu. Wie schwierig die Lage vieler Zuwan-
derer ist, macht der Jahresbericht der Aus-
länderbeauftragten Maria Böhmer deut-
lich: 40 Prozent der Jugendlichen aus Aus-
länderfamilien gehen weder zur Schule,
noch absolvieren sie eine Berufsausbil-
dung. 72 Prozent der in Deutschland le-
benden Türken, selbst wenn sie hier gebo-
ren sind, haben keine berufliche Qualifi-
kation. 

Niemand ist da erstaunt, wenn die Ber-
liner Landeskommission gegen Gewalt zu
dem Ergebnis kommt, dass sich die Le-
benswelt junger Migranten hauptsächlich

auf ihren Kiez beschränkt. Sie lernen
also andere Lebenswelten und -formen
außerhalb ihrer von Ausgrenzung und
Migration geprägten Umwelt gar nicht
erst kennen. Innerhalb solcher Milieus

bilden sich dann eigene Werte und Nor-
men, mithin das Gesetz der Straße.

Werden Teile Deutschlands also über
kurz oder lang unter dieses Gesetz der
Straße fallen, können Macho-Kultur und
Schlägerbanden das Land verändern? 

Ängste, mit denen man spielen kann.
Serkan A. entwickelt sich zum Wahl-
kampfschlager.

Hessens Ministerpräsident Roland Koch
(CDU) war der Erste. Eilig nutzte er die
Chance, an seinen Kampagnenerfolg von
1999 anzuknüpfen. Damals hatte Koch
Stimmung gegen die doppelte Staatsbür-
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ger, britische Kolonialtruppen (im Sudan): Überschuss zorniger junger Männer 
gerschaft gemacht – und wider alle Vor-
hersagen gegen die SPD gewonnen.

In der vergangenen Woche forderte er
in einem „Sechs-Punkte-Plan“ mehr Här-
te gegen jugendliche Straftäter. Ein „Warn-
schussarrest“ solle eingeführt werden, 
für 18- bis 20-Jährige im Regelfall das 
Erwachsenenstrafrecht herangezogen wer-
den. Die Höchstgrenze für Jugend-
haftstrafen müsse von 10 auf 15 Jahre 
erhöht und überdies eine anschließende
„Sicherungsverwahrung“ möglich werden.
Ein Abschnitt seines Plans richtet sich 
explizit gegen ausländische Straftäter. Sie
sollen künftig bei Gefängnisstrafen von 
einem Jahr ohne Bewährung ausgewiesen
werden können.

Koch sieht sich als „akzeptierten Spre-
cher einer schweigenden Mehrheit in
Deutschland“. Er habe schon „Hunderte“
von Mails und Briefen zu-
stimmenden Inhalts bekom-
men, tönt er.

Die Kanzlerin hat sich
nach kurzem Nachdenken
Ende vergangener Woche
entschieden, ihren lang-
jährigen Rivalen zu unter-
stützen. Dabei ist über-
schießender Wahlkampf-Po-
pulismus Angela Merkel
eher fremd. 1999 war sie ge-
gen Kochs Unterschriften-
kampagne zur doppelten
Staatsbürgerschaft. Aber
nun will die CDU-Vorsit-
zende nicht dafür verant-
wortlich sein, wenn die
CDU-Regierung in Hessen
am 27. Januar kippt. Für die
Vorstandsklausur am ver-
gangenen Wochenende ließ
Merkel ein Papier ausarbei-
ten, mit dem sich die Partei-
spitze hinter die Forderun-
gen Kochs stellt. 

In der Union gibt es ein
großes Bedürfnis, endlich
wieder mit Law-and-Order-Themen vor die
Wähler zu treten. Vor allem Unions-Frak-
tionschef Volker Kauder will sich als Mann
des konservativen Parteiflügels profilieren.
Zusammen mit Merkel will er die Sozial-
demokraten zu Gesprächen über eine Ver-
schärfung des Jugendstrafrechts zwingen.
Das Thema soll auch bei der nächsten Sit-
zung des Koalitionsausschusses angespro-
chen werden.

Nervös beobachten die Sozialdemokra-
ten, wie das Thema Jugendkriminalität die
Schlagzeilen beherrscht. Nur vorsichtig
setzt sich der Vorsitzende Kurt Beck von
den Scharfmacherparolen Kochs ab: „Die
SPD steht auf der Seite all jener Menschen,
die hart arbeiten und sich an die Regeln
halten. Wer gegen Recht und Gesetz ver-
stößt, muss die Konsequenzen spüren. Da
reichen die jetzigen Mittel aber voll aus“,
sagt der Parteivorsitzende.

Wikinger-Krie
Zugleich gibt er sich gegenüber der 
Union gesprächsbereit: „Die SPD ist
selbstverständlich bereit, zwischen Bund
und Ländern gemeinsam zu beraten, wie
wir für eine bessere Umsetzung der be-
stehenden Gesetze sorgen können, wenn
die Landesregierungen in Hessen, Nie-
dersachsen oder Hamburg damit Proble-
me haben. Das ist sinnvoller, als jetzt
Schnellschüsse aus Motiven zu produzie-
ren, die allein dem Wahlkampf geschul-
det sind.“

Auf keinen Fall wollen die Sozis sich
nachsagen lassen, das Thema vernachläs-
sigt zu haben. Andererseits lehnen Genos-
sen Vorschläge wie die Einführung von 
rabiaten Bootcamps nach US-Vorbild ab. In
manchen würden „Menschen zu Objekten
degradiert“, sagt Justizministerin Brigitte
Zypries im SPIEGEL-Interview: „Wir müs-
sen hart gegen Kriminalität vorgehen, aber
vor allem ihre Ursachen bekämpfen.“

Tatsächlich sieht Kochs Einsatz im
Kampf gegen die Jugendkriminalität in 
seinem Land eher traurig aus. 1999 trat
seine Mannschaft mit der Ankündigung
an, den „härtesten Strafvollzug Deutsch-
lands“ einführen und das Land sicherer
machen zu wollen. Heute sind ausgerech-
net im Koch-Land die Jugendarrestplätze
komplett überfüllt. Es dauere bis zu drei
Monaten, bis ein Arrestplatz frei werde,
berichtet der Frankfurter Jugendrichter
Jürgen Fröhlich.

In einer spektakulären Sparaktion ließ
Koch zahlreichen Hilfsprojekten für straf-
fällig gewordene Jugendliche die Landes-
zuschüsse streichen. Zudem fielen auf sein
Geheiß in den vergangenen Jahren nach
Gewerkschaftsangaben fast tausend Poli-
zeistellen dem Spardiktat zum Opfer.
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 8
Dabei sind es nicht die großspurigen Kon-
zepte, es ist die geduldige Kleinarbeit der
Polizei, die oft hilft, die Gewalt in den Griff
zu bekommen. Polizisten, die bösen Bullen
von gestern, fungieren immer häufiger als
Sozialarbeiter, Jugendhelfer und Richter in
einer Person. Sie machen mancherorts sogar
Hausbesuche bei Eltern und drohen wie
einst die Dorfpolizisten mit dem Finger.

Kaum einer von den wilden Kerlen lacht
darüber. Inzwischen hat es sich herumge-
sprochen: In der Hand der Polizei liegt es
oft, ob es gelingt, einen jungen Mann wie
Serkan A. durchzubringen, oder ob er auf-
gegeben wird, zu den verlorenen Kindern
gehört, die im Knast landen.

Polizisten, nicht nur Lehrer sind es, von
deren Engagement es manchmal abhängt,
ob an den deutschen Schulen die Gewalt
den Unterricht lahmlegt.
So war es an einer Realschule in Trois-
dorf. Türkische und russische Gangs be-
herrschten den Schulhof. Ständige Schlä-
gereien, Diebstähle und Mobbing prägten
das Schulklima.

Die Kriminalpolizei empfahl der Schul-
leitung, die eigenen Schüler anzuzeigen.
Nach einem Diebstahl führten die Polizei-
beamten einen Schüler demonstrativ aus
dem Unterricht ab. Das half.

„Wir brauchen Hilfsangebote von Schul-
psychologen und Sozialarbeitern“, sagt der
Vorsitzende der Bundesschülerkonferenz,
Christopher Schuldes. Immer nach aufse-
henerregenden Amokläufen wie zuletzt in
Emsdetten vor gut einem Jahr wird nach
frühzeitiger Vorsorge in den Schulen ge-
rufen. 

Doch die Wirklichkeit ist ernüchternd:
Während in den USA, in Skandinavien,
England oder Frankreich fast jede Schule
27
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einen eigens geschulten Psychologen be-
schäftigt, kommen in Deutschland auf jede
Fachkraft 15000 und in den Großstädten
6000 Schüler.

In Nordrhein-Westfalen hat nur jede
zwanzigste der 7000 Schulen eine ausge-
bildete Kraft. Auch am Kölner Georg-
Büchner-Gymnasium, an dem zwei Schü-
ler im vergangenen November Waffen 
für einen Amoklauf bereitlegten und einer
der Täter dann Selbstmord beging, gab 
es keinen Expertenrat mehr. Die Stel-
le des Schulpsychologen war nach des-
sen Pensionierung nicht neu besetzt 
worden.

Am Ende jedes Monats wird im Kölner
Kriminalkommissariat 57 immer die neue
„Top 100“ erstellt. Leiter Walter Schütz
und seine Kollegen schauen sich dafür an,
was ihre zornigen jungen Männer in den
vergangenen vier Wochen denn so ver-
brochen haben: Für Raub gibt es fünf, für
Körperverletzung drei, für Ladendiebstahl
einen Punkt. Wenn alles addiert und mit
Daten über die Entwicklung verrechnet ist,
gibt es die neue Hitliste der jungen Kölner
Intensivstraftäter.

Wer auf der „Top 100“ gelandet ist, wird
nun besonders genau beobachtet und re-
gelmäßig unangekündigt besucht. Meist
hat er im vergangenen Jahr etwa 50 ak-
tenkundige Straftaten begangen und ter-
rorisiert irgendeinen Kölner Schul- oder
Hinterhof.

Kaum einer, dessen Name auf der Liste
steht, ist älter als 16. Mehr als 60 Prozent
der „Top 100“-Täter sind Türken, Araber 

* Mit Hessens Innenminister Volker Bouffier am 2. Janu-
ar in Wiesbaden. 
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oder Deutsche mit Migrationshintergrund.
Und fast alle haben in der eigenen Familie
Gewalt erlebt. „Die Biografien gleichen
sich“, sagt Schütz, dessen Team sich aus-
schließlich um Intensivtäter kümmert und
gegen einen bedrohlichen Trend anarbei-
tet: Die Zahl der minderjährigen Straftäter
in Köln ging in den vergangenen Jahren
kontinuierlich nach oben – von 2005 auf
2006 gab es den größten Sprung. In den
Jahren wurden bei Fällen von Raub, Be-
drohung und Nötigung Steigerunsraten
von zum Teil mehr als 20 Prozent ver-
zeichnet.

Der 17-jährige Erdinc H. war schon lan-
ge auf der „Top 100“-Liste, als er während
des Kölner Karnevals im Februar 2007
grundlos einen Familienvater mit Fäusten
und Tritten traktierte – vor den Augen von
dessen vier Kindern. Der Mann erlitt ei-
nen schweren Hirnschaden. Die Prügel-
orgie löste in Köln eine wochenlange Dis-
kussion über den Umgang mit gewaltbe-
reiten Ausländern aus – auch weil Erdinc
nach kurzer Zeit vom zuständigen Gericht
wieder aus der Untersuchungshaft entlas-
sen wurde.

Die Milde sorgte bei den Mitarbeitern
des KK 57 und dem Kölner Polizeipräsi-
denten Klaus Steffenhagen für Verärge-
rung. „Die Jungs müssen in solchen Fällen
die ganze Härte des Gesetzes spüren“,
sagte Steffenhagen damals, „viel früher
und schneller.“ Bewährungsstrafe, das
habe die Arbeit gezeigt, würde von den
Intensivtätern als „etwas Abstraktes“
empfunden, sie nötigten den meisten „nur
ein Lachen“ ab.

Das Team vom KK 57 hat sich gerade in
den vergangenen Monaten immer wieder
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 8
über die städtische Justiz gewundert. Vie-
le ihrer „Kunden“ sind nämlich Mitglie-
der von Kölner Jugendgangs wie den
„Bickendorf Gangsters“ oder „The new
Generation of Gernsheimer“ – Banden,
die sich gegenseitig bis aufs Blut bekriegen
und nebenbei so ziemlich alles beklauen
und verprügeln, was sich ihnen in den Weg
stellt. 

Als acht der Bickendorf-Gangster im
Dezember 2006 wegen mehr als 100
Straftaten, unter anderem wegen schwe-
ren Raubes, Körperverletzung, Einbrüchen
und Brandstiftung, vor Gericht standen,
erhielten sie Bewährungsstrafen und Ver-
warnungen: ein Richterspruch, der Anfang
Dezember 2007 vom Bundesgerichtshof
kassiert wurde. Wegen der „Schwere der
Schuld“ sei schärfere Bestrafung erforder-
lich, argumentierte der BGH.

„Rundumsorglospaket“ nennen ein biss-
chen zynisch die Berliner Fahnder ihr Spe-
zialprogramm zur Verfolgung jugendlicher
Intensivtäter. Die zielgerichtete Einzelfall-
Behandlung des Berliner Intensivtäter-
Programms verlangt den Beamten der
„Kommissariate für täterorientierte Er-
mittlungen“ viel Zeit und Mühe ab – zeigt
aber auch erhebliche Erfolge. Kriminal-
hauptkommissar Andreas Wolter, Lei-
ter der Intensivtäterabteilung für die Ber-
liner Brennpunkt-Kieze Kreuzberg und
Neukölln, weiß, dass seine „Patienten“
ganz anders auf einen Beamten reagieren,
den sie schon seit Jahren kennen. „Wir ma-
chen denen von Anfang an klar: Wann
immer du mit der Polizei zu tun hast, du
wirst immer dasselbe Gesicht vor dir ha-
ben. Und was du auch anstellst, wir werden
schon da sein.“



Veränderung
bezogen auf 1994:

+84 %*

Heranwachsende Gewalt
Polizeilich erfasste Gewaltkriminalität
Tatverdächtige in der Alters-
gruppe der 18- bis
20- Jährigen

27428

29109

30780

34735

35484

lizeiliche Kriminalstatistik; Destatis

 allen Altersklassen: 57%

weibliche
Tatverdächtige

12,8%

männliche
Tatverdächtige

87,2%
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Kriminalexperten Pfeiffer, Nagel: Reservierte Kindergartenplätze für Ausländer?
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Wolter hat aktuell 177 Fälle in seiner
Kartei, alles Männer, fast alle unter 21 Jah-
ren, zum überwiegenden Teil junge Deut-
sche mit Migrationshintergrund. Viele da-
von stammen aus „geschredderten“ Fami-
lien, wie der Kommissar sagt, und finden in
ihrem Sondersachbearbeiter oftmals zum
ersten Mal eine Respektsperson, die
manchmal sogar zu einer Art Leitfigur für
sie wird. „Für viele Täter gehört Gewalt zu
ihrem Alltag – weil sie es nie anders gelernt
haben.“

Das Kriminalitätsphänomen jugendli-
cher Intensivtäter ist nicht neu: Es be-
schäftigt die Staatsgewalt schon seit knapp
20 Jahren. Bereits Anfang der neunziger
Jahre registrierten Ermittler in den deut-
schen Großstädten einen sprunghaften An-
stieg einschlägiger Gewaltdelikte, began-
gen von immer jünger werdenden Tätern.
Der verharmlosende Begriff „Abziehen“
kam in Mode, wenn es um brutale Raub-
delikte junger Krimineller ging, die
ihren meist gleichaltrigen Op-
fern teure Markenjacken
oder – inzwischen be-
sonders häufig – Mo-
biltelefone entwen-
deten.

Mittlerweile,
so weiß ein
hochrangi-
ger Ber-
liner
99796951994

19297
Fahnder zu berichten, sind die Motive
mehr und mehr im sozialen Umfeld der
Delinquenten zu suchen. „Die gesell-
schaftliche Schere geht spürbar auseinan-
der“, sagt der Ermittler, „viele Eltern ha-
ben ihre Arbeit verloren – und damit auch
die Autorität über ihre Kinder.“

Besonders deutlich sei das bei Jugend-
lichen der zweiten und dritten Einwande-
rergeneration zu beobachten: Während
die hart arbeitenden Väter vor Jahren
02998 012000
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noch Vorbildfunktion für ihre Söhne ge-
habt hätten, verlören sie in den Augen
der Kinder heute zusehends an Ansehen
und damit an Respekt. Die Folge sei tie-
fe Perspektivlosigkeit, oft verbunden mit
der Suche nach Halt in kruden Ehrbe-
griffen.

500 Personen umfasste am vorigen Mitt-
woch die sogenannte Intensivtäter-Datei
der Berliner Staatsanwaltschaft, die seit
2003 von der eigens gegründeten Abtei-
lung 47 geführt wird. 

Die Ermittlungsgruppe ist inzwischen
eine der größten Spezialabteilung der
Berliner Anklagebehörde – insgesamt

zehn Staatsanwälte verwalten in den 
Räumen der ehemaligen Jugendarrestan-
stalt in Alt-Moabit die kriminellen Karrie-
ren der vorwiegend männlichen Täter, die
in ihrem jungen Leben mindestens zehn-
mal einschlägig justizbekannt geworden
sind.

Um kriminelle Intensivkarrieren zu be-
enden, bevor sie überhaupt begonnen ha-
ben, greift in der Hauptstadt seit Jahres-
beginn ein neues Konzept von Polizei und
Staatsanwaltschaft: Sobald ein Jugendli-
cher oder Heranwachsender fünfmal mit
Gewaltdelikten in Erscheinung tritt, wird
03 04 05 2006
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häuble: „Frühzeitiger härter zugreifen“
SPIEGEL: Herr Innenminister, sind Ju-
gendliche heutzutage gewalttätiger als
früher?
Schäuble: Es fällt schon auf, dass 
wir bei Gewaltdelikten nun schon seit
Jahren einen starken Anstieg jugend-
licher Tatverdächtiger feststellen, wäh-
rend die Gesamtkriminalität zurück-
geht. Fast jeder zweite Verdächtige ist
hier mittlerweile unter 21, das ist dra-
matisch.
SPIEGEL: Ihr Parteikollege Roland Koch
hat den Befund zu Wahlkampfzwecken
grob vereinfacht. Er spricht
von „zu vielen kriminellen
jungen Ausländern“.
Schäuble: Ich kann mich
über all die Populismus-
unterstellungen nur wun-
dern, die sind grober Un-
sinn. Roland Koch hat et-
was Richtiges gesagt, zur
richtigen Zeit. Wir müs-
sen die Themen anspre-
chen, die den Menschen
unter den Nägeln brennen, 
die Ängste und Sorgen 
der schweigenden Mehrheit
ernst nehmen, gerade im
Wahlkampf. Alles andere
würde die Demokratie
schwächen, nicht stärken.
Für mich ist die Debatte
sinnvoll und notwendig –
die letzten Vorfälle waren 
ja wohl erschreckend genug.
SPIEGEL: Aber die Zahlen
jugendlicher und heran-
wachsender nichtdeutscher
Tatverdächtiger sind so-
wohl bei der Gesamtkriminalität als
auch bei Gewaltdelikten prozentual
rückläufig – diese Statistik liegt auch
Ihrem Haus vor.
Schäuble: Der Anteil nichtdeutscher
Verdächtiger liegt in manchen Bal-
lungsräumen bei fast fünfzig Prozent,
er ist gemessen am Anteil an der 
Gesamtbevölkerung überproportional
hoch, das kann niemand bestreiten.
Natürlich haben wir auch Probleme mit
deutschen Jugendlichen, die Herkunft
macht niemanden gesetzestreuer. Das
Problem der Jugendgewalt ist virulent
und vielschichtig und muss entschie-
den angegangen werden, über alle

Minister Sc
Tätergruppen hinweg. Wir hatten dazu
schon in den Koalitionsgesprächen Vor-
schläge gemacht, aber die SPD hat fast
alles blockiert. Ich habe das Gefühl,
daran werden auch die aktuellen Vor-
fälle nichts ändern. Das sind eben die
Grenzen von Koalitionen. Aber viel-
leicht bewegt sich die SPD nach dem
Votum der Wähler in Hessen.
SPIEGEL: Ihre Parteifreunde überbieten
sich dafür jetzt mit Vorschlägen von ei-
ner erleichterten Abschiebung bis zur
Verschärfung des Jugendstrafrechts.
Schäuble: Wir müssen den jungen Leu-
ten früher mit Entschiedenheit entge-
gentreten, sie müssen spüren, dass es
Grenzen gibt und sie nicht mit allem
durchkommen. Dafür braucht es einen
gewissen pädagogischen Druck. Des-
wegen verstehe ich nicht, warum die
SPD auf den Vorschlag, verstärkt auf
Erziehungscamps zu setzen, gleich so
reflexartig ablehnend reagiert. 
SPIEGEL: Justizministerin Zypries warnt
davor, die Jugendlichen zu erniedrigen,
ihren Willen zu brechen. Dies sei nicht
mit der Menschenwürde vereinbar. 
Schäuble: Der Grundgedanke von
Camps ist doch, jungen Menschen
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frühzeitig zu helfen. Ich sehe das als
Akt der Fürsorge gegenüber Heran-
wachsenden, die man davor bewahren
will, in eine kriminelle Karriere ab-
zugleiten. Ich kann mir im Übrigen 
gar nicht vorstellen, dass die Kolle-
gin Zypries derartige Einrichtungen
wirklich menschenunwürdig findet,
immerhin sind sie ja rechtlich längst
möglich.
SPIEGEL: Der Richterverband hat an die
Adresse der Union gerichtet allerdings
erklärt, dass es zur Bekämpfung der
Jugendgewalt keiner neuen Gesetze
bedürfe.
Schäuble: Wenn man sich die Ge-
schichte der beiden mutmaßlichen
Straftäter von München anschaut, die
Berge von Justizakten, die sie schon
verursacht haben, dann hätte man auf
der Basis der geltenden Gesetze mit
den beiden jungen Herren schon viel

früher auch ganz anders
umgehen können. Ich hal-
te es für zwingend, dass
wir frühzeitiger härter
zugreifen. Mit einem zu
großen Maß an Nachsicht
verhindern wir derartige
Karrieren eben nicht. Es
gilt, bestehende Gesetze
konsequent anzuwenden,
auch durch die Gerichte.
SPIEGEL: Andererseits zeigt
das Münchner Beispiel
auch, dass ein harter Kurs
nicht fruchtet. In der Fa-
milie von Serkan A. hat-
ten auch härteste Sank-
tionen offenbar keine ab-
schreckende Wirkung, sein
Bruder wurde sogar abge-
schoben.
Schäuble: Es gibt eben
keine Patentrezepte. Wir
haben aber erkannt, dass
wir in unserer Gesellschaft
Integrationsdefizite haben.
Die Bundeskanzlerin hat

das Thema schon vor zwei Jahren zu
einem Schwerpunkt gemacht, aber
natürlich sind längst nicht alle Proble-
me gelöst. Wir dürfen auch nicht den
Eindruck erwecken, die Politik könne
sie allein lösen.
SPIEGEL: Wer sonst?
Schäuble: Wir müssen als Gesellschaft
weiter daran arbeiten, Migranten und
ihre Kinder dafür zu gewinnen, inte-
griert werden zu wollen. Richter müs-
sen bestehende Gesetze ausschöpfen,
Jugendbehörden müssen aufmerksam
sein, und die Gesellschaft muss genau-
er hinschauen.

Interview: Marcel Rosenbach
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„Richtiges zur richtigen Zeit“
Bundesinnenminister Wolfgang Schäuble (CDU) 

über nachsichtige Richter, den Nutzen von Erziehungscamps 
und die Grenzen der Großen Koalition



Jugendgang in Berlin-Kreuzberg: „Wir hatten keinen Zugang mehr zu ihnen, jetzt wissen wir, wo wir ansetzen können“
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er als sogenannter Schwellentäter erfasst
und kriminalistisch regelrecht durch-
leuchtet: Freunde, Bekannte, bevorzugte
Aufenthaltsorte, Handynummern und ak-
tuelle Fotos werden genauso elektronisch
gespeichert wie die Kontaktdaten von El-
tern, Verwandten, Lehrern, Ausbildern
oder Jugendarbeitern, die im Falle neuer
Straftaten vernetzt werden sollen, um mit
vereinten Kräften auf den Delinquenten
einzuwirken. 

Wie bei den Intensivtätern wird je-
dem Schwellentäter ein eigener Kriminal-
beamter zugeordnet, der ihn deutlich
spüren lassen soll, „dass der Staat ihn im
Visier hat“, wie ein Fahnder sagt, und
dass es „anhand der erfassten Daten ein
Leichtes wäre, ihn in Windeseile zu er-
mitteln“.

Seit Herbst 2007 sind in Kreuzberg auch
sechs „Kiezläufer“ im Einsatz, Männer
und Frauen in besonderer Mission: Engel
für Kreuzberg, aber keine Unschuldsen-
gel. Die Männer wie Ali S. und Mahmoud
H. haben selbst eine dunkle Vergangen-
heit. 
UMFRAGE: ANGST VOR AUSLÄNDERN

TNS Forschung für den SPIEGEL
vom 2. und 3. Januar; 1000
Befragte; an 100 fehlende
Prozent: keine Angabe

  „Ausländische Jugendliche sind
bei Straftaten überrepräsentiert.
Haben Sie deshalb Angst vor
Begegnungen mit ausländischen
Jugendlichen?“

NEIN

JA 20 %
79%

Die Kiezengel sollen die Gegend wie-
der begehbarer machen. Die Polizei kam
hier nicht weiter. 

Die Kiezläufer mussten in Crash-Kur-
sen nebenbei Basiswissen über Sucht-
prävention und Deeskalation pauken, und
nach den ersten Monaten spricht die Se-
natsverwaltung vorsichtig von kleinen Er-
folgen: „Wir hatten ja gar keinen Zugang
mehr zu den Jugendlichen. Jetzt wissen
wir, wo wir ansetzen können.“

Das Berliner Konzept hat jedenfalls
mehr Chancen als die Versuche, auffällige
Jugendliche ihren Familien wegzunehmen
und sie in Heime zu stecken. Ganze 280
Heimplätze gibt es laut einer Erhebung des
Deutschen Jugendinstituts (DJI) im Ge-
walttäterland Deutschland. Das reicht nicht
einmal für den Bedarf einer einzigen Groß-
stadt. 

Die Idee, die gefährlichen jungen Män-
ner einfach wegsperren zu können, prägt
nicht nur die Wahlkampfparolen Roland
Kochs. Ob Verschärfung der Regeln über
die Jugendstrafe, eine Verlängerung der
Haftzeiten, vereinfachte Verhängung von
Untersuchungshaft oder den schnellen
Warnschussarrest, den etwa auch Ham-
burgs parteiloser Innensenator Udo Nagel
favorisiert – viele wünschen sich, die Jungs
mit den archaischen Gewaltphantasien
wegsperren zu können: nur weg, weg von
der Straße – egal, ob es etwas nutzt.

Es nutzt nichts. Ein Jugendrichter, der
einen jungen Mann ins Gefängnis schickt,
gibt ihn damit auf. Wer einmal im Jugend-
knast saß, hat keine Chance – lebenslang.

Um die 80 Prozent liegt die
Rückfallquote bei den zu Ju-
gendstrafe verurteilten jun-
gen Männern. Weltweit an-
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gesehene Jugendkriminologen wie der Tü-
binger Rechtsprofessor Hans-Jürgen Ker-
ner sprechen von der „Gleichwirkung“ al-
ler jugendrechtlichen Sanktionen: Es ist ei-
gentlich egal, ob ein junger Mann einge-
locht oder nur in Arrest genommen, ver-
warnt oder auf Bewährung verurteilt wird:
Sein Verhalten wird das alles kaum ändern. 

Stammtischweisheiten sind gemessen an
solchen Erfahrungen die tönenden Worte
über Warnschussarrest und über die „heil-
same Erfahrung“, wie sich Knast von innen
anfühlt. 

Wie sich Knast von innen anfühlt, be-
kamen die von außen zuletzt in Berlin mit.
Im vergangenen Sommer wurde bekannt,
dass die 500 Jungs in der Haftanstalt Plöt-
zensee statt sich zu bessern kiffen, Pillen
einwerfen, prügeln. Allein in den ersten
vier Monaten des vergangenen Jahres gab
es 99 Anzeigen wegen Körperverletzung.
Jugendrichter haben bereits gedroht, Ju-
gendliche nicht mehr in die Strafanstalt
einzuweisen, wenn es dort nicht sicherer
werde.

„Die Hoffnung, dass vom Strafrecht ir-
gendetwas repariert werden könne, was
schon lange vorher kaputtging, ist absurd“,
sagt der Tübinger Strafrechtsprofessor Jörg
Kinzig. Auch dafür ist der Fall A. ein tra-
gischer Beleg. Zwölf Jahre alt war Serkan,
als er zu kiffen anfing. Das zumindest er-
zählt seine Schwester. Damals war Serkan
gerade zurück aus einem Kinderheim in
Augsburg.

Ein Jahr hatte ihn das Jugendamt dort
untergebracht, um ihn vor seinem betrun-
kenen, prügelnden Vater zu schützen.
Doch mit zwölf ging das Martyrium des
jungen Türken in der kleinen Mietwoh-
nung in München-Harthof – einem soge-
33



Titel
nannten Problemviertel – weiter. Er flüch-
tete in den Drogenrausch. Schon damals
beging Serkan Straftaten, sie sind nicht auf-
gelistet, denn der Teenager war noch nicht
strafmündig. Ladendiebstähle hauptsäch-
lich.

Im Dezember 2001 wurde eine Akte
über Serkan A. angelegt, die inzwischen
1000 Seiten dick ist, 41 Straftaten sind dar-
in geschildert: Ladendiebstahl, Schwarz-
fahren, Einbrüche, Sachbeschädigung, Er-
pressung, Autodiebstahl, Waffenbesitz,
Hausfriedensbruch, Drogenhandel, Kör-
perverletzung.

Die Delikte blieben jahrelang die glei-
chen, doch die Qualität änderte sich. Ser-
kan wurde immer brutaler, er beschaffte
sich das, was er wollte, mit immer mehr
Gewalt. Weihnachten 2004 fing er an, sei-
ne Opfer zu bedrohen und zu nötigen,
auch mal kräftig zuzulangen, wenn einer
V
O

L
K

M
A
R

 S
C

H
U

L
Z
 /

 K
E
Y
S

T
O

N
E
 (

L
.)

; 
N

IE
H

U
E
S

 /
 A

D
V
A
N

T
A
G

E
 (

R
.)

Gewaltspiel „Counterstrike“, Schulattentäter von Emsdetten: „Ehrfurcht vor Gott“
Geld, Handy oder Autoschlüssel nicht
rausrücken wollte. 

So richtig geprügelt hatte Serkan – zu-
mindest nach Aktenlage – offenbar zum
ersten Mal im Oktober 2007, wenige Wo-
chen vor dem brutalen Überfall in der
Münchner U-Bahn. Die Verhandlung mit
dem Vorwurf der schweren Körperverlet-
zung steht noch bevor.

Das alles konnte mit dem Jungen ge-
schehen, während Polizei und Sozial-
behörden die Familie ständig begleiteten.
Die vom Vater geschlagene Ehefrau und
die Kinder bekamen sogar eine eigene Be-
treuerin vom Jugendamt. Serkan erhielt
Erziehungshilfen, bekam Therapieangebo-
te, die er aber nicht nutzte.

Einmal wurde er auch zu einer Haft-
strafe verurteilt – ein Jahr sollte er sitzen,
doch im letzten Moment wurde auch 
diese Haft zur Bewährung ausgesetzt, weil
er versprochen hatte, eine Therapie zu
machen. Er zog in eine betreute Wohn-
gruppe, musste die Therapie aber wegen
Drogen- und Alkoholproblemen abbre-
chen.
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Für Serkans Verteidiger Oliver Schmidt
ist das eher Routine: „Bei diesen jungen
Straftätern ist die Laufbahn immer sehr
ähnlich, man kann eigentlich schon im
Voraus sagen, was als Nächstes passiert.“

Abschreckung, sagt der Strafrechtler,
gebe es für solche Leute nicht. „Die sa-
gen: Dann sitz ich halt, na und?“ Junge
Männer wie Serkan hätten nichts zu ver-
passen. 

Eine Vita wie die des kleinen Serkan
macht immun. Und Josef Wilfling, Chef-
ermittler bei der Münchner Kripo, weiß:
„Leute mit dieser Vita laufen zu Hunder-
ten in München rum.“

Was also soll mit ihnen geschehen? „Ju-
gendkriminalität ist ubiquitär und tem-
porär“, sagen die Kriminologen wie der
Tübinger Kerner, sie kommt überall vor,
und sie wächst sich von selbst aus, wenn
die zornigen jungen Männer erwachsen
werden. Doch seit das Video von Serkan
A. und seinem Freund in der Welt ist, mag
solche Beschwichtigungen kaum noch je-
mand hören. 

Kaum durchsetzbar in Deutschland sind
Versuche, nach dem US-Vorbild der Glenn
Mills Schools, eines US-Colleges für junge
Gewalttäter bei Philadelphia, offene Straf-
anstalten mit Erziehungskonzepten einzu-
richten. Das Leonberger Seehaus, zehn Mi-
nuten von Stuttgart, ist eines der seltenen
Experimente.

Andreas wohnt hier, verurteilt wegen
gefährlicher Körperverletzung. Er könnte
jederzeit abhauen. Er tut es aber nicht.
Noch niemand ist hier abgehauen.

Die Erziehungsidee ist so einfach wie
überraschend: Wenn man ohnehin nicht
verhindern kann, dass Häftlinge eine Hier-
archie untereinander aufbauen, dann soll-
te man die wenigstens positiv nutzen. An-
dreas etwa hat sich inzwischen zum
„Löwe-Anwärter“ hochgearbeitet, der
zweithöchsten Stufe in Leonberg. 

Damit darf er seine Freundin und seine
Familie jede Woche anrufen und alle zwei
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 8
Wochen sehen. Neulinge dürfen noch nicht
mal ohne Begleitung zur Toilette. Täglich
benoten die „Haus-Eltern“, Lehrer und
Mitarbeiter die Jugendlichen in Sachen
Sauberkeit, Sozialverhalten, Arbeitstempo
in der Werkstatt und so fort. Wer sich be-
währt, steigt auf. Wer sich danebenbe-
nimmt, wird degradiert.

Im schlimmsten Fall geht’s zurück in den
Knast. Manche gehen auch freiwillig
zurück, denn der Tagesplan in Leonberg ist
härter als dort: Zweimal die Woche be-
ginnt der Tag mit Frühsport um 5.45 Uhr,
Unpünktlichkeit gibt Punktabzug. Danach
„Zeit der Stille“, Frühstück, Putzen, ab
8.15 Uhr geht es „auf den Bau“: Die Jungs
renovieren das alte Haus nebenan, als Teil
der hauseigenen Berufsschule. Was sie hier
lernen, liegt sogar über dem Niveau gleich-
altriger Berufsschüler – denn nur mit be-
sonderer Qualifikation können sie den
Fleck im Lebenslauf wettmachen. Um 22
Uhr ist meist Bettruhe.

Der strikte Plan ist ein Training für die
Jugendlichen, die sonst niemals einen
Acht-Stunden-Arbeitstag durchhalten wür-
den, weil sie es gewohnt sind, jederzeit zu
tun, wonach ihnen gerade der Sinn steht. 

Die Jungs in Leonberg werden mit stren-
gen Riten geschliffen. Im täglichen Steh-
kreis muss jeder einzeln vortreten und sich
von den anderen Jungs vorwerfen lassen,
gegen welche Hausregel er verstoßen habe.
Irgendwann, sagen die Jungs, hätten sie es
satt, sich jeden Tag denselben Sabbel an-
hören zu müssen – noch dazu von Gleich-
altrigen, die ihnen ja eigentlich gar nix zu
sagen haben. Also halten sie sich lieber an
die Regeln. 

Zumindest bislang hat das Projekt eine
Rückfallquote, von der andere Anstaltslei-
ter nur träumen können: 15 Jungen haben
ihre Haft in Leonberg in den letzten drei
Jahren beendet, 2 wurden bislang rückfäl-
lig. Doch populär sind derzeit wesentlich
härtere Alternativen. Ein Aufenthalt beim
Ex-Boxer Lothar Kannenberg, 50, etwa.



UMFRAGE: ERZIEHUNGSLAGER

  „Halten Sie Erziehungslager
nach dem Vorbild US-amerika-
nischer paramilitärischer Camps
für geeignet, um jugendliche
Straftäter zu resozialisieren?“

NEIN

JA 20 %
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TNS Forschung für den SPIEGEL vom 2. und 3. Januar;
1000 Befragte; an 100 fehlende Prozent: „weiß nicht“ /
keine Angabe
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Jugendcamp Kannenberg: „Die sind am Boden, wenn sie hier ankommen“
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Der Schnee in Kannenbergs Camp im
nordhessischen Diemelstadt-Roden ist fast
schon Matsch, ein rauer Winterwind
peitscht kalten Graupelregen in den Ja-
ckenkragen und ins Gesicht des Ausbilders.

Die Wangen der 20 Jungs in den dünnen
Trainingshosen glühen nach wenigen Mi-
nuten, die Haare kleben nass am Kopf. Ein
Pfiff aus der Trillerpfeife. „Los jetzt!“, Trai-
ner Patrick, 34, kennt keine Gnade.
„Schneller!“, Pfiff, „raus aus den Schuh-
en!“ Die letzte Runde Tauziehen wird heu-
te barfuß absolviert. „Lothars Idee“, er-
klärt einer, grinst, die Jungs zittern. 

An Bäume gelehnt, von einem Fuß auf
den anderen hüpfend, streifen sich die Ju-
gendlichen die ausgetretenen Turnschuhe
und Sportsocken ab. Die meisten bleiben
trippelnd und bibbernd auf ihren nassen
Socken stehen, beim Ersten kullern die
Tränen. Andere fluchen. Die, die schon
auf der Wiese stehen, das Tau in der Hand,
die nackten Füße im Graupelschnee, brül-
len die Zögerer an.  

Es ist das Kollektiv, das zählt, im Box-
camp von Lothar Kannenberg , „der Ein-
zelne hat hier nix zu melden“, stellt Kan-
nenberg klar. Die meisten hier müssen das
erst mühsam lernen: Wenn einer Mist baut,
bekommen es alle zu spüren. Dann kom-
men zu den täglich mindestens 500 schnell
noch einmal 100 Liegestütze dazu oder
eine zweite Runde Barfuß-Tauziehen im
Schnee. Der Tagesplan ist straff: „Wer
schlägt, der geht“, heißt die wohl wichtigs-
te Regel. „Abhauen tut fast jeder einmal“,
erklärt Kannenberg, „das gehört dazu,
aber die kommen alle wieder.“

Für die meisten ist das Trainingscamp
von Kannenberg die letzte Chance. „Es
geht hier nicht um die Normalen, die man
auch in ein Heim stecken könnte“, erklärt
Kannenberg, „wer hier landet, ist schon
36
überall durchgereicht worden, manche
kennen mehr als 30 Heime. Und wer es
hier nicht packt, landet nur noch auf der
Straße oder im Knast.“ 

Kannenberg ist ein ehemaliger Ama-
teurboxer, Ex-Türsteher im Frankfurter
Rotlichtmilieu, Ex-Alkoholiker, Ex-Dro-
genabhängiger. Er spricht, wie er gern be-
tont, „die Sprache der Jugendlichen“. Kan-
nenberg ist stolz auf seine Vita, weil er es
geschafft hat, „da wieder rauszukommen“.
Er hat ein Buch über sich geschrieben, der
Titel heißt „Durchboxen“, das ist Kannen-
bergs Lebensmotto und das Motto im
Camp.

Im Boxring kam Kannenberg in Kon-
takt mit straffälligen Jugendlichen, „die
keiner mehr will“, weil sie, obwohl noch
nicht volljährig, schon am Ende ihres Le-
bens stehen. Eine Weile hat er in Kassel als
Streetworker gearbeitet, dann hat er sich
selbständig gemacht, weil er „mit dieser
Sorte Jungs“ klarkam. 

Die Erziehung der ausschließlich männ-
lichen Jugendlichen bei Kannenberg läuft
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 8
0 %

nach dem alten Prinzip „Zuckerbrot und
Peitsche“. Mit einem Schwerpunkt auf
Peitsche, in seinem Fall heißt das Boxen,
Brüllen, Bäumeschleppen. Zuckerbrot
heißt Vier-Augen-Gespräch, Männer-Um-
armung, Schulterklopfen, auch mal heu-
len lassen, wenn „alles aus einem raus-
bricht“. „Die Jungs hier sind am Boden,
wenn sie bei uns ankommen“, so Kannen-
berg, „mein Job ist es, sie wieder aufzu-
stellen.“

Das dauert in der Regel sechs Monate,
manchmal auch acht oder neun, und kostet
für Rundumbetreuungsangebote läppische
137,12 Euro am Tag. Aus Sicht des Steuer-
zahlers und Politikers ein Schwererziehba-
ren-Schnäppchen. Die 20 Plätze in der
„Großfamilie“, wie Kannenberg sich, seine
Frau und das Team nennt, sind ganzjährig
ausgebucht. Jugendämter aus der ganzen
Republik kämpfen darum, ihre schwersten
Fälle hier unterzubringen. 

Kannenberg spricht selbstbewusst von
einer Erfolgsquote von „80 Prozent“, die
so auch ungefiltert in Pressemitteilungen
des hessischen Sozialministeriums auftau-
chen. Kannenbergs Traumzahlen sind wohl
eher gefühlter Natur, denn trotz intensi-
ver Förderung durch die Politik steht eine
Evaluation seiner Arbeit noch aus. 

Die Ergebnisse werden genau so wider-
sprüchlich sein wie Expertisen über die
umstrittenen „Boot-Camps“ in den USA:
„Menschenrechtsverletzung“ ist es für Kri-
tiker, was Kannenberg da macht, mit dem
Menschenbild des Grundgesetzes ebenso
wenig vereinbar wie mit den herkömmli-

chen Ideen der Pädagogik. Und
wenn es trotzdem funktioniert?

Christian Pfeiffer, der allgegen-
wärtige Leiter des Kriminologischen For-
schungsinstitutes in Hannover und Berater
vieler Experten-Runden zum Thema Ju-



Jugendliche Straftäter im Projekt Seehaus Leonberg bei Stuttgart: Mit strengen Riten geschliffen
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gendgewalt, sieht, dass es harte Maßnah-
men braucht – nicht in Boot-Camps, son-
dern in ihren Immigranten-Familien müss-
ten die jungen Männer aber erzogen wer-
den. Dafür müsse der Staat in den Familien
eingreifen. 

Er müsse, so Pfeiffer, Vorsorge tragen,
dass die Kinder fremder Eltern gleiche Bil-
dungschancen haben wie die Kinder deut-
scher Eltern. Dazu gehört der zwangswei-
se Besuch von Ganztagsschulen, denn
Pfeiffers Statistiken belegen, dass Auslän-
derkinder daheim wenig lernen, sondern
überproportional häufig vor der Playsta-
tion oder dem Fernseher sitzen. 

Schon im Kinderhort sei die integrie-
rende Hand des Staates unverzichtbar.
Ausländerkinder, hat Kriminologe Pfeif-
fer festgestellt, haben durchweg schlech-
tere Startbedingungen als ihre deutschen
Altersgenossen. Das beginnt bereits im
Kindergarten. In Stadtteilen, in denen vie-
le Migranten leben, kommen kaum noch
deutsche Kinder in die Krippe, oft sind
Türken, Jugoslawen, Albaner und Af-
ghanen unter sich – mit weitreichenden
Folgen.

In vielen Fällen herrscht babylonisches
Sprachengewirr, die Kinder schnappen
alle möglichen Fetzen und Dialekte auf,
beherrschen später aber keine Sprache
richtig. „Wenn der Mehmet mit Max und
Moritz im Sandkasten spielt, lernt er spie-
lend Deutsch“, versichert Pfeiffer, „spielt
er nur mit Mustafa und Igor, dann leider
nicht.“

Zwecks Sprachförderung propagiert
Pfeiffer deshalb einen revolutionären Plan:
In Großstädten sollen 25 Prozent der Kin-
dergartenplätze grundsätzlich für Auslän-
derkinder reserviert werden. Die müssten
38
dann per Bus in Stadtteile gefahren wer-
den, wo kaum Migranten leben. Deutsche
Kinder aus diesen Stadtteilen müssten da-
gegen die Kindergärten von Problembe-
zirken besuchen – Konflikte sind vorher-
sehbar. Wer verzichtet schon freiwillig auf
Privilegien?

Um Ausländerkindern gleiche Bildungs-
chancen zu eröffnen, plädiert Pfeiffer auch
für flächendeckende Ganztagsschulen, und
zwar von der Grundschule bis zum Gym-
nasium. Denn es ist ein offenes Geheimnis,
dass ausländische Eltern, die häufig selbst
kaum Deutsch sprechen, mit der Erzie-
hung der Kinder oft heillos überfordert
sind.

Ergebnis: Gut 20 Prozent der männli-
chen Migrantenkinder verlassen die Schu-
le ohne ein Abschlusszeugnis und ohne
Perspektive auf einen Ausbildungsplatz –
eine Zeitbombe.

Hinzu kommt vor allem bei Jugendli-
chen aus dem islamischen Raum die prä-
gende Gewalterfahrung in der Familie. Um
kinderreiche Ausländerfamilien besser als
bisher zu schützen, fordert Kriminologe
Pfeiffer drastische Sanktionen gegen prü-
gelnde Familienoberhäupter. So soll bei
nachgewiesenen Misshandlungen schnel-
ler als bisher ein Rausschmiss aus der ge-
meinsamen Wohnung möglich sein. Im
Wiederholungsfall plädiert Pfeiffer sogar
dafür, das Familienoberhaupt in sein Her-
kunftsland abzuschieben: „Der muss dann
ganz schnell raus.“

Wenn die Theorien richtig sind, dass es
sich bei der Welle der Jugendgewalt um
die Auswirkungen einer Blase wütender
junger Männer handelt, dann sind solche
Integrationsbemühungen wichtiger für die
innere Sicherheit als jeder Lauschangriff
d e r  s p i e g e l 2 / 2 0 0 8
auf Terror-Computer. Diese Einsicht ver-
breitet sich gerade dort, wo wütende jun-
ge Dschihadisten bisher den größten Scha-
den angerichtet haben: in Amerika. Kon-
servative Leitartikler wie Mark Steyn
blicken schon voll klammheimlicher Scha-
denfreude ins alte Europa, wo die liberalen
Demokratien der Einwanderung der ge-
fährlichsten Spezies der Welt noch immer
mit dem naiven Schnack vom „Multikul-
turalismus“ begegnen. Multikulti endet, so
kann man es sehen, oft in Segregation und
dann in Gewalt. 

Einiges von den amerikanischen Freun-
den ist auch im Einwanderungsland
Deutschland angekommen. Dass man die
eigenen Werte – hier nennt man sie die
Prinzipien des Grundgesetzes – bei aller
Toleranz den Ideen der Zugereisten ent-
gegenzuhalten habe, ist mittlerweile die
herrschende Lehre auch unter liberalen
Staatsrechtlern. Der Respekt vor dem Le-
ben, der Schutz der Familie, die Erziehung
der Kinder, die Behandlung von Frauen,
die Ausbildung – nur eine Gesellschaft, die
sich ihrer eigenen Ziele sicher ist, hat auch
die Kraft, die Migration der Gewalt aufzu-
halten. 

„Ehrfurcht vor Gott“ und „Liebe zu
Volk und Heimat“ sollen, so haben die
Stuttgarter Abgeordneten in ihr Gesetz ge-
schrieben, den bösen jungen Männern aus
aller Welt als Erziehungsgrundsätze ent-
gegengehalten werden. Es ist ja wahr – nur
viel komplizierter. 

Matthias Bartsch, Rafaela von Bredow, 
Thomas Darnstädt, Markus Deggerich, 

Per Hinrichs, Simone Kaiser, 
Guido Kleinhubbert, Sebastian Knauer, 

Udo Ludwig, Roland Nelles, Conny Neumann, 
Rene Pfister, Oliver Rezec, Sven Röbel, 

Bruno Schrep, Andreas Ulrich 
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